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Michael Jucker

Plünderung, Beute, Raubgut

Überlegungen zur ökonomischen und symbolischen Ordnung
des spätmittelalterlichen Kriegs, 1300-15001

Besucht man heutige Museen, so fragt man sich oft, wie die ausgestellten
Objekte dorthin gelangten - etwa die ägyptischen Mumien im British Museum
in London. Vieles, was wir heute bestaunen, kam im Lauf von Kriegen direkt
oder über Umwege in heutige Museen. Einiges davon ist Raubgut oder Beute.

Die Besitzansprüche auf Raubgut sind oft umstritten. Zahlreiche Objekte sind

zudem kulturell so stark angeeignet, dass sie nicht mehr als fremd oder geraubt

wahrgenommen werden.2 Anderes Raubgut schmückt den öffentlichen Raum, so

die Pferde am Palazzo San Marco in Venedig, die nach der Plünderung von
Konstantinopel mit zahlreichen Reliquien, Spolien und byzantinischen Heiligtümern
1204 nach Westeuropa gelangten.3 Obelisken aus Ägypten zieren fast jede grössere

europäische Metropole. Viele der Rüstungen, Hellebarden und Kanonen, die wir
in historischen Waffenkammern bestaunen (oder belächeln), kommen ebenfalls

aus Beutesammlungen. Im Fall der in der Schweiz ausgestellten Objekte handelt

es sich meist um burgundisches, italienisches oder französisches Raubgut, das

an die Siege der mittelalterlichen Eidgenossen erinnern soll. Alle diese Objekte
haben eine Geschichte, sie legen Spuren durch Raum und Zeit, die noch schlecht
erforscht sind. Auch die Schilderungen des Plünderns selbst erzählen Geschichte,
und das Reden darüber produziert wiederum Diskurse und Sinnstiftungen. Das

lässt sich auch in zeitgenössischen Konflikten beobachten. Die Erlöse aus dem

Verkauf der 2003 aus dem irakischen Nationalmuseum in Bagdad geraubten
Kulturgüter wurden offenbar in Waffen gegen die US-Truppen investiert, ein nicht
untypischer zirkulärer Vorgang des Kriegs.4 Der deutsche Altorientalist Walter
Sommerfeld verglich im Sommer 2004 im deutschen Fernsehen die Verwüstungen
der sumerischen Fundstätten im Irak durch Plünderer mit den Mongolenstürmen
des Mittelalters; John Russell, Archäologe am Massachusetts College of Art in
Boston, sagte in derselben Sendung sogar, es handle sich dabei um einen «der

grössten Verluste menschlicher Identität in der Geschichte».5 Das mag angesichts
historischer Plünderungen von Städten wie beispielsweise Konstantinopel oder
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Rom etwas übertrieben wirken, doch die Aussagen zeigen, wie eng Ökonomie,

Symbolik und Identität mit der Geschichte der Plünderungen verknüpft sind.

Beutemachen ist und war stets wichtiger Teil des Kriegs und besonders der
Kriegsökonomie. Gleichzeitig lösen die Plünderungen stets Prozesse des Kulturtransfers und

Bilder des Schreckens aus. Heilige Dinge werden dabei in wirtschaftlich verwertbare

Waren verwandelt, Ort und Kontext ihrer Aufbewahrung erscheinen radikal verändert.

Die Semantik der Beute kann sich vom Heiligen hin zur ökonomischen Bereicherung
und weiter zu Symbolen von kulturellem Sinnverlust oder zu Triumphzeichen der

Macht verschieben.6 Der vorliegende Beitrag behandelt Beute und Plündern im
Spannungsfeld zwischen Kriegsökonomie und Symbolik; dabei werden die Semantiken
des Plünderns und Bereicherns rund um die dazugehörigen Vorgänge im Krieg in den

Vordergrund gerückt. Im Zentrum der Untersuchung stehen die Eidgenossenschaft
und die Region des Obenheins im Spätmittelalter.
Besonders interessant erscheinen dabei Reinvestitionen von geraubten Gütern
ins Kriegswesen. Da es noch keine vollständig staatlich kontrollierte
Kriegsführung gab, blieb das Beutewesen oft im tolerierten, halblegalen Graubereich,
die Grenzen zwischen individuellen und kollektiven Kriegsinvestitionen und
Beutenahmen waren fliessend. Mit kollektiven Aktionen sind hier sowohl
gemeinschaftlich organisierte Formen der Kriegspraxis kleinerer Verbände gemeint,
wie beispielsweise unter einer Fahne dienende Kämpfer, aber auch obrigkeitliche
Organisations- und Regierungsformen, die ebenfalls an Kriegen beteiligt waren.

Gleichgültig ob es sich um Waffen, Getreide oder Kulturgüter im engeren Sinn

handelte, vieles wurde bereits auf dem Feld in Kriegsmaterial umgewandelt. Dies

konnte organisiert oder spontan geschehen. Diese Vorgänge sind bislang noch

wenig untersucht; sie waren nicht nur bestimmt von der Materialität der Objekte,
also von ihrem primären Wert, sondern durchaus auch von den Bedeutungen, die

ihnen die Zeitgenossen zuschrieben.7 Im Folgenden geht es daher nicht nur um
die Frage der individuellen und kollektiven ökonomischen Gewinne der Plünderer,
sondern auch um ihre Beuteobjekte. Diese konnten hohen ökonomischen Wert
haben, aber genauso Vergangenheit, Identität und Memoria symbolisieren.8 Dieses

Spannungsfeld zwischen Wirtschaftlichkeit und symbolischem Wert von Raubgut
soll im Folgenden genauer untersucht werden. Wie wurde das Beutemachen und
Plündern ökonomisch, moralisch und machtpolitisch von den Zeitgenossen bewertet?

Welche verschiedenen Werte- und Symboldiskurse rankten sich um das Phänomen

der Beutenahme im Krieg, und welche verschiedensten Werteebenen spielten bei

den Semantisierungsvorgängen überhaupt eine Rolle? Gewisse Einschränkungen
sind gleich vorwegzunehmen: die das Plündern regulierenden Normen, ethischen

Vorstellungen und Rechtsformen müssen ausgeblendet werden.9

In einem ersten Abschnitt behandelt der folgende Beitrag deshalb die ökonomischen

Aspekte, die sowohl auf kollektiver wie auch auf der makroökonomischen Ebene
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untersucht werden. Daran anschliessend sollen die ökonomischen Verluste der

Zivilbevölkerung durch das Plündern zur Zeit der Armagnakeneinfälle der 1430er- und
40er-Jahre im Elsass und in der Franche Comte in den Blick genommen werden.

Besonders zur Geltung kommt das Changieren der Beute zwischen Ökonomie und

Symbolik allerdings im dritten und letzten Teil, der die semantischen Verschiebungen

von sakralem Beutegut zu wirtschaftlichen Gütern genauer ausleuchtet. Wenn
die ökonomischen und symbolischen Perspektiven auf die Beute hier anfänglich so

klar getrennt erscheinen und vor allem die symbolischen Semantisierungen gegen
Ende des Beitrags behandelt werden, dann ist dies nicht nur einer systematischen

Gliederung geschuldet, sondern auch analytisch sinnvoll; denn mir geht es gerade
darum zu zeigen, dass Massangaben und Werte, die auf den ersten Blick und auch der

bishengen Forschung rein wirtschaftlich erscheinen, nach genauer Prüfung und der

Analyse der sie umgebenden Diskurse genauso symbolisch sein können. Umgekehrt
wird auch bei Objekten, die primär symbolisch semantisiert sind, recht schnell die

ökonomische Seite aktiviert, wenn es um mittelalterliche Plünderungsvorgänge und
den Umgang mit Beute geht

Kriegsökonomie und Beutenahme

Unter Plündern verstehe ich wie die Zeitgenossen das Gesamtphänomen, also den

Raub von Gütern, Tieren und Menschen wie auch die dabei ausgeübte Gewalt zur

Erlangung von Beute und die absichtlichen und unabsichtlichen Zerstörungsvorgänge
in Krieg und Fehde.

Krieg und Wirtschaft hängen in evidenter Weise zusammen, wenn man sich eingehend

mit dem Raub von Gütern oder Menschen im mittelalterlichen Krieg beschäftigt.
Beute war ein nicht zu unterschätzender Teil der vormodernen Kriegsökonomie: die

kollektive und die individuelle Subsistenz, die Versorgung mit Nahrung und Waffen

erfolgten nicht durch Sold oder andere Kriegsfinanzierungen, sondern oft durch

Beute, teils organisiert, teils spontan: «La guene nounit la guene.» Plünderungen
konnten den Krieg auch plötzlich enden lassen, insbesondere dann, wenn es zur
Auflösung der militärischen Ordnung kam und sich die Krieger auf die herumliegenden
Beutestücke stürzten - ein oft beklagtes Übel in zeitgenössischen Chroniken und

Kriegsberichten. Ob es sich hier nicht auch um topische Schuldzuweisungen für
verlorene Kriege und sozialdistinktive Mittel zur Kontrolle der einfachen Krieger
handelt, musste noch detailliert erforscht werden. Beute aus dem Feld gelangte
jedenfalls schnell wieder an die Kämpfer, etwa in Form von Waffen oder Rüstungen.
Das sind Vorgänge von direkter militärischer Reinvestition, die sich seit der Antike
beobachten lassen.10 Unter den zahlreichen Facetten der wirtschaftlichen Aspekte
des Plünderns und der Kriegsökonomie lassen sich drei hauptsächliche Kategorien
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ausmachen. Erstens kollektive Akkumulationen von ökonomischen Profiten durch

Kriegsgewinne und Plünderungen. Eine weitere Kategorie umfasst die individuellen

Bereicherungsmöglichkeiten durch Beutenahme, also das selbständige Plündern.

Schliesslich sind drittens die wirtschaftlichen Auswirkungen durch die Schädigung
des Gegners mittels Plünderung und Zerstörung von grosser Bedeutung; sie werden

bisweilen auch aus der Opferperspektive fassbar und beschreibbar.

Kollektive Akkumulation durch Beute bedeutet vor allem gemeinschaftliches
Einbringen von Beute und Raubgut und die nachherige Verteilung unter den Kriegsführenden.

Dieser Vorgang unterscheidet sich also von makroökonomischen Vorgängen
des Kriegsdienstes, der auch Geldflüsse mit einschloss; für das Gebiet der heutigen
Schweiz sind diese Prozesse von Hans Conrad Peyer und Martin Körner erforscht
worden.11 Ihre Arbeiten beschäftigten sich allerdings hauptsächlich mit der
makroökonomischen Bedeutung des Soldwesens für die vormoderne Eidgenossenschaft.12

Der Beute wurde dabei nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Grundlegend für den

gesamten europäischen Bereich des 16. Jahrhunderts sind die Forschungen von Fritz
Redlich, der das frühneuzeitliche, vornehmlich deutsche Kriegsunternehmertum als

frühkapitalistisch organisiertes Geschäft beschrieben hat.13 Redlichs zweites Werk,
De praeda militaria, ist die bisher einzige Monograhe zur Beute in der frühen Neuzeit,

die allgemeine Aussagen über das Kriegswesen macht; sie verzichtet jedoch
weitgehend auf wirtschaftliche Aspekte der kollektiven Akkumulation von Beute und auf
eine Untersuchung der Zeit vor 1500.14 Für Frankreich und England im Spätmittelalter
hat Philippe Contamine die wichtigsten Zahlen zu Kriegsausgaben und möglichen
Kosten zusammengestellt.15 Im europäischen Vergleich sind allerdings Daten, die

es erlauben würden, allgemein gültige und vergleichbare Aussagen über staatliche,

protostaatliche oder makroökonomische Gewinne durch Krieg und Plünderungen

zu machen, sehr selten. Aufgrund der eher spärlichen Literatur und noch kaum

ausgewerteter Quellen fehlen selbst annähernde Werte über Ausgaben und Einnahmen

im Krieg ebenso wie Material zum kollektiven Anteil der Einnahmen durch
Beutenahme und Plünderungen. Es lassen sich daher kaum Aussagen darüber machen, wie
viel davon wiederum in das Kriegswesen investiert wurde. Eine genaue Kenntnis

dieser Reinvestitionsmechanismen wäre jedoch nötig, um zu entscheiden, welche

ökonomische Bedeutung für das spätmittelalterliche Kriegswesen dem Plündern
zukam. Erst dann wäre es möglich, die nationalen Stereotype der älteren Forschung

zu hinterfragen, die behaupten, dass manche Völker besonders beutegierig gewesen
seien - etwa die Spanier, deren ungebremste Beutegier sich von der Reconquista in
Spanien direkt auf die Schätze der Neuen Welt übertragen haben soll.16

Auch die Eidgenossen gelten in der älteren Forschung und bereits in mittelalterlichen
Texten als besonders beutegierig, bäuerlich und tölpelhaft. Solche Schilderungen, oft
im Kontext politischer Propaganda entstanden und verbreitet, gehören wenigstens
teilweise in den Bereich der Antibarbarendiskurse.17 Einen direkten Zusammen-
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hang zwischen der Möglichkeit des Beuteerwerbs, Abenteuerlust und fremdem

Kriegsdienst muss man dabei nicht ganz ausschliessen; er galt indes nicht nur für
die Eidgenossen, sondern gleichennassen für schwäbische, italienische oder andere

bäuerliche, städtische und adelige Söldner. Dies belegen etwa die Forschungen zu
schottischen Söldnern in französischen und spanischen Diensten oder zu deutschen

in Italien, wie Stephan Selzer und andere gezeigt haben.18

Sicher war die Versorgung mit Nahrungsmitteln im spätmittelalterlichen Kriegswesen

oft schlecht oder gar nicht organisiert, so dass die kollektive Subsistenz

auf Kosten der Zivilbevölkerung bedeutende Ausmasse annehmen konnte. Man
darf vermuten, dass der kollektive Anteil der Beute, der in Form von Geld, Waffen
oder Nahrung in das Kriegswesen zurückfioss, recht gross war. Annahmen müssen

hier leider ausreichen, denn konkrete Zahlenangaben fehlen trotz zunehmender

Monetarisierung des Kriegswesens in diesem Bereich.19 Für die norditalienischen
Städte und besonders für Siena hat William Cafeno Daten zusammengetragen,
die genauere Angaben zur städtischen Kriegswirtschaft erlauben. Seine Zahlen

zeigen, dass die plündernden Kompanien und ihre Condottieri gleichzeitig
Bedrohung und militärisches Potenzial darstellten.20 Der bezahlte Tribut für einen

Nichtangriffspakt war für die Stadtrechnung eine hohe Belastung. Wie viel die

Städte jedoch durch Beuteverkauf wiederum einnahmen, wenn sie die Condottieri

zur eigenen Kriegsführung anstellten, bleibt selbst in so gut dokumentierten
Gebieten wie Norditalien dem Historiker verschlossen. Dies gilt auch für Basel

und die Städte in der spätmittelalterlichen Eidgenossenschaft.21
Gesichert ist dagegen, dass mit dem Solddienst Geld und geraubte fremde Objekte
in manche Gegenden Europas gelangten - ein tatsächlicher Kulturtransfer. Mit dem

Soldwesen entstand im 15. und 16. Jahrhundert ein neuer Markt für Menschen, Waffen

und Beute; Hans Conrad Peyer, Martin Körner und weitere Wirtschaftshistoriker
haben die ökonomische Bedeutung dieses Bereichs für die lokalen Kommunen und
die gesamte Eidgenossenschaft vielfältig belegt. Dass diese Gelder und die damit
verbundenen Pensionen oft als schmutzige und gefährliche Geschenke gedeutet wurden,

hat Valentin Groebner eindrücklich dargestellt.22 Makroökonomisch profitierte
die entstehende Eidgenossenschaft also vom Aufschwung des Soldwesens und den

bereits im Spätmittelalter geschlossenen Soldverträgen mit umliegenden Mächten.

Dass dieses eidgenössische Kern- und Kriegsgeschäft mit dem Aufkommen der

stehenden Heere wieder zurückging und ökonomisch nicht mehr rentabel war, ist
ebenfalls bekannt.23 Im europäischen Vergleich trifft vielleicht sogar zu, dass die

Eidgenossenschaft in den grossen spatmittelalterhchen und fruhneuzeitlichen Kriegen
höhere Gewinne erzielte. Dies ist jedoch kein hinreichender Grund, einen sozusagen

ethnologisch-nationalen Zusammenhang zwischen den Stereotypen kollektiver
Beutegier und der «Feldsucht» der Eidgenossen herzustellen, wie er in der älteren

Forschung oft pauschal behauptet wurde.24
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Im Detail schwierig nachweisbar ist auch die zweite Kategorie, welche die individuelle

Beutenahme und die damit verbundene ökonomische Bereicherung umreisst.25

Es lässt sich nicht von der Hand weisen, dass ein enger Zusammenhang zwischen
Solddienst und individuellen wirtschaftlichen Zwängen, wie zum Beispiel der

Verarmung der Herkunftsregion, bestand. Die Suche nach Abenteuern und bisweilen
die Flucht vor der Obrigkeit konnten starke individuelle Motive sein, in den Krieg
zu ziehen.26 Der spärliche Sold, die permanente Belastung und der Hunger zwangen
den einfachen Soldaten schlicht, Beute zu machen, um zu überleben. Während Ritter,
Condottieri oder kollektiv gut organisierte Fusstruppen ihre Beute inklusive Geiseln,
Vieh und Pferde meist gewinnbringend wieder an den Mann oder den ursprünglichen
Besitzer bringen konnten, hatten insbesondere einfache Krieger mehr Mühe, Profit
aus dem Kriegswesen und den Plünderungen zu schlagen.27

Arnold Esch hat für das 15. Jahrhundert zeigen können, dass mit den zurückkehrenden

Söldnern neue Kleidermoden, Geld und manchmal auch Beute aus Italien bis in die

hintersten Alpentäler gelangten. Was sie genau mitbrachten, wissen wir jedoch in den

seltensten Fällen. Vieles verkauften die Söldner bereits auf dem Schlachtfeld oder in
Mailand an professionelle Beutehändler und verspielten das Geld. Der italienische

Historiker Aldo Settia hat kürzlich darauf hingewiesen, dass in den Kriegen zwischen

den norditalienischen Städterepubliken professionelle Beutemacher, Goldschmiede
und Hehler den Heeren nachzogen.28 Vieles blieb also im Konfliktgebiet. Was wann

von wem weshalb geraubt und individuell in andere Länder gebracht wurde, ist oft
kaum mehr zu rekonstruieren.29

Einzelne Quellen schildern das «individuelle» Beutemachen allerdings erstaunlich
detailliert - etwa wenn ein Höhergestellter von seinen Tätigkeiten als Plünderer berichtet.

Der Katalane Ramön Muntaner berichtet stolz, welche Beute er und seine Truppen
im östlichen Mittelmeer machten.30 Das Reden über Beute ist in solchen Fällen eng
mit Ehrvorstellungen, Triumph und ritterlicher Selbstinszenierung verknüpft.31 Der

eigene Gewinn spiegelt folglich nicht die tatsächlichen ökonomischen Verhältnisse

wider, sondern symbolisiert Ehre und individuellen Triumph. Ein weiterer Aspekt
der individuellen Berticherungsmöglichkeiten erschliesst sich uns aus Gerichtsakten,

die einzelne illegale Plünderungen behandeln, beispielsweise nach Friedensschlüssen

oder während der Geltungsdauer von Waffenstillstandsverträgen.
Listen, welche die einzelnen Beutestücke und die Namen der illegalen «Räuber»

verzeichneten, wurden allerdings nur nach gross angelegten Plünderungen angefertigt.32

Untersucht man solche Listen, wie beispielsweise diejenigen, die nach dem Sieg der

Eidgenossen über Karl den Kühnen in Luzern entstanden, so stellt man fest, dass die

individuellen Berticherungsmöglichkeiten selbst bei einer so grossen Beute gering
waren. Obwohl die Schätze im Zeltlager von Grandson riesig gewesen sein mussten,
blieb dem Einzelnen nur wenig. Hält man sich vor Augen, dass der einzelne Krieger
oft einiges in die eigene Rüstung und in Waffen investieren musste, so war der Krieg
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für viele ein Verlustgeschäft. In einem Luzerner Beuterodel steht über einen Beinhart
Scherer: «hat nüt». Er hatte also nichts abzuliefern in die allgemeine Beute.33 Eine

monetäre Gegenleistung durch den Beutemeister konnte Scherer folglich nicht
erwarten. Ebenfalls unglücklich verlief die Schlacht für einen, dessen Bruder Tscholij
auf dem Schlachtfeld umkam. Immerhin erhielt er eine kleine Entschädigung für
den Toten. Auch andere hatten wenig Glück, so zum Beispiel Albin von Silinen. Er
lieferte zwar einen Spiess, eine Hasche und einen blauen Mantel ab, hatte aber in
der Schlacht sein böhmisches Messer im Wert von 1 Vi Gulden, den Sattel, den er auf
3 Gulden schätzte, und ein Halfter im Wert von 10 Schilling verloren; zudem war sein

Pferd verwundet.34 Neben solchen Pechvögeln gab es offensichtlich Schlauere, die

sich gleich nach der Schlacht mit ihrer Beute aus dem Staub machten. So weiss man
im Zusammenhang mit der Schlacht von Grandson von einem Frilin oder Fridolin
Runtschau, der vor der Schlacht nichts besessen habe, danach jedoch ein mit Seide,

Gold und Geld beladenes Pferd.35

Besonders lukrativ waren Geiselnahmen, Viehdiebstahl und der Raub von Pferden,
wie noch detailliert gezeigt wird. Individuelle Kriegsgewinne machten auch
Goldschmiede und Händler, die das Unwissen der einfachen Krieger und Soldaten

ausnutzten und ihnen das Raubgut zu Billigstpreisen abkauften.36 Insgesamt blieb selbst

bei Grossereignissen dem einzelnen Soldaten nur wenig bis gar nichts als «Souvenir».

Wenn er etwas erbeutete, musste er es entweder in die allgemeine Beute abliefern,
teilweise unter Zwang, oder er verhökerte es auf dem Schlachtfeld. Selbstzeugnisse

von Söldnern, Hausbücher, weitere Gerichtsquellen und vor allem private Briefe

aus dem Feld hanen allerdings noch einer systematischen Auswertung und könnten
diese vorläufigen Annahmen zumindest relativieren.

Die Beute der Armagnaken

Die dritte Kategorie, die ökonomischen Schäden durch Plünderungen, ist besser

fassbar, da Klagelisten der Zivilbevölkerung und Gerichtsfälle überliefert sind.37 Hier
wäre zwischen konkreten ökonomischen Schäden durch Raub von Gütern einerseits

und weiteren Schädigungen durch Brandschatzungen, bewusste Zerstörung von
Gebäuden, Getreidefeldern und den heute euphemistisch als «collateral damages»
bezeichneten Schäden anderseits zu unterscheiden.38 Die Erhebung von konkreten
Daten und ökonomischen Zahlen erweist sich mitunter als schwierig.
Immerhin gibt es Fälle, in denen Summen genannt werden, die zeigen, welche konkreten

Ausmasse solche Plünderungen annehmen konnten: zum Beispiel im sogenannten

Armagnakenkrieg 1439-1445 im obenheinischen und burgundischen Gebiet. In der

Franche Comte und im Elsass wurde die Bevölkerung im Nachhinein befragt, was

durch die französischen Söldnertruppen des Thronfolgers geraubt worden war und
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um welche Werte es sich dabei handelte.39 Die Befragung erfolgte allerdings nur,
weil sich in diesem Konflikt Teile der Bewohner aktiv gegen die Plünderungen durch

die französischen Söldner gewehrt und diese in einen Hinterhalt gelockt hatten, um
sie zu töten.40

Neben vielen anderen unter Eid befragt, gab am 4. November 1444 Jehan Jaquot,

Bürger der Stadt Luxeuil, an, dass die Söldner des Dauphins von Frankreich im Vorort
Chasne zuerst bei ihm logiert, dann aber zu plündern begonnen hätten. Sie hätten

ihm zwei Betten, zwei Stühle, vier Leintücher, zwei Töpfe, drei Pfannen und vieles

mehr geraubt, insgesamt im Wert von 40 Francs; Kost und Logis der Söldner und
die «extraordinäre Inanspruchnahme seiner Gastfreundschaft» seien dabei noch mcht

mit einberechnet.41 Girart Salnot, ebenfalls Bürger von Luxeuil, gab zu Protokoll, die

Armagnaken hätten mehrere Tische, Bänke und weitere Utensilien seiner Gaststätte

verbrannt und hätten ihm zwölf «chemises» und ebenso viele «petits draps» geraubt.
Er liess Schäden in der Höhe von insgesamt 31 Francs notieren. Nicht inbegriffen
sei, dass ein gewisser Maucatalin (der Name spricht Bände: ein schlechter Katalane)
bei ihm übernachtet und die Kosten nie beglichen habe.42 Die meisten Bürger von
Luxeuil gaben genngere Schäden im Betrag von 3-8 Francs an; es handelte sich

meist um Möbel, die verbrannt worden waren. Demoingin Blondel, der Schmied

und Amtmann war, gelang es zwar, sein geraubtes Pferd für 8 Gros zurückzukaufen,
doch hätten ihm die Armagnaken eine grosse Menge Kohle, 16 Hufeisen, seinen
Hammer und weiteres Handwerkszeug geraubt. Nicole Bolz aus Saint Salveur hätten

die zuerst friedlichen Gäste 400 Garben Roggen gestohlen, nachdem sie ihr bereits

eine Sitzbank und mehrere Möbel verbrannt hätten; insgesamt sei ihr ein Schaden

im Wert von 9 Francs entstanden Vuillemotte Gussenay aus demselben Ort hätten

die Söldner eine Stute, ein Füllen, vier Schweine und einen Kupferkessel geraubt.
Auch seien Möbel zerstört worden.43 Johann Morel aus Saint Salveur hätten die

Plünderer Getreide, Mehl und ein Kissen weggenommen, dessen Inhalt sie auf der

Strasse ausgeschüttet hätten.44

Diese Befragungen der Zivilbevölkerung ergeben vordergründig detaillierte

Aussagen über den damaligen Besitz und die ökonomischen Verluste durch das Plündern.

Auffallend ist, wie viele Betten und Kissen geraubt oder zerstört wurden.

Überhaupt wurde angeblich viel Mobiliar verbrannt. Was nicht mitzunehmen war,
wurde offensichtlich mutwillig zerstört. Mir scheint allerdings, dass diese Zahlen

vorsichtig zu behandeln sind. Sie sagen primär etwas über die Befragten und weniger
über tatsächliche ökonomische Schäden aus. Dafür spricht, dass beispielsweise in
der Ortschaft Villers45 in der Nähe von Luxeuil auffällig viele geraubte Ochsen in
den Akten auftauchen; während in Bois, nicht weit davon entfernt, praktisch keine
Ochsen in den Quellen erwähnt werden. Eine solche Arbeitsteilung der Plünderer
scheint eher unwahrscheinlich. Auch im benachbarten Baudoncourt wurde praktisch
kein Viehraub verzeichnet.46 Sowohl von Seiten der Beraubten als auch der raubenden
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Konsumenten, um dies etwas salopp auszudrücken, machen diese Muster wenig Sinn.

Dass im einen Ort über 100 Ochsen vorhanden waren und im nächsten gar keine,
scheint eher unwahrscheinlich. Auch ist nicht davon auszugehen, dass in Zeiten der

Hungersnot und der militärischen Bedrohung ein Ochsenzug zu einem nahe gelegenen

Markt unterwegs war und dieser den Söldnern zum Opfer viel. Angaben über

geraubtes Gut vermitteln deshalb viel über die lokalen Feindbilder, vor allem aber

über Bauernschläue. Wenn einem Bauern ein Ochse gestohlen wurde, musste der

Nachbar offensichtlich das gleiche Schicksal erlitten haben. (Ähnliche Phänomene

sind heute bei Unwetterversicherungen bekannt.) Christian Sieber hat vor Kurzem
für den zeitgleich stattfindenden alten Zürichkrieg festgehalten, dass Zürcher

Befragungen zu «Kriegsverbrechen» und Plünderungsvorgängen für Propagandazwecke

gegenüber dem verbündeten Friedrich III. eingesetzt wurden.47

Als statistisch auswertbare Daten würde ich die erwähnten Zahlen aus Luxeuil und

Umgebung deshalb nicht benutzen. Trotzdem geben sie Aufschlüsse über die

Wahrnehmung ökonomischer Schäden durch Plünderungen und mutwillige Zerstörungen;
und auch über die Plünderer teilen uns die Quellen einiges mit. Deutlich wird aus den

Vorgängen der 1440er-Jahre etwa, dass die Söldner zuerst friedlich logierten, dann

allerdings gezielt vorgingen und das mitnahmen, was ihnen auf dem Marsch dienlich

war: Hufeisen und Hämmer waren beispielsweise immer nützlich; auch Getreide in
Garben war gut transportierbar und konnte weiterverkauft werden. Eine andere, nur
auf den ersten Blick rätselhafte Funktion hatten die zahlreichen gestohlenen
Bettwaren. Hinter den auf den Strassen verstreuten Federn steckten weder altfranzösische

oder germanische Rügebräuche noch die Suche nach verstecktem Geld, sondern

schlichte Kriegsökonomie: die Kissen wurden geleert, da sie ideale Behältnisse

für das sonstige Raubgut darstellten. Das Wort «sacco», das im Begriff «sacco di
Roma» bis heute bekannt ist, erhält mit den Kissenbezügen so seine Bedeutung im
ursprünglichen Sinn zurück. Eine weitere begehrte Beute waren Pferde, für beide

Seiten wirtschaftlich wichtig und wertvoll. Von den Bauern meist als Zugpferde, teils
auch als Reitpferde benutzt, waren sie für die Krieger die Reinvestition in den Krieg
schlechthin. Pferde konnte man immer für den Tross oder als Reittiere für die eigene

Truppe gebrauchen; oder sie wurden, wie Menschen, gegen Lösegeld zurückgegeben,

so etwa in der Ortschaft Bois, wo Johann Guijehan sein geraubtes Pferd für 5 Florin
auslösen konnte.48 Bisweilen kam diese Lösegeldpraxis auch bei Ochsen vor.49

Gänzlich ungeregelt gingen also selbst so wilde Horden wie die gefürchteten
Armagnaken nicht vor. Interessant wäre zu wissen, wer die Preise bestimmte, variierten
diese doch beträchtlich, zumindest in den Angaben der Bauern.50 Leider schweigen
die Quellen über die Modalitäten des Aushandelns der Preise von geraubten Pferden,
Ochsen und Menschen. Deutlich wird darüber hinaus, dass die Konfliktmuster und die

Formen der Beutenahme auch im offenen Krieg und bei angeblich ungeordneten Plün-

derungszügen gewissen Regeln unterworfen waren, die der Ritterfehde ähnelten.51
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Ähnlich wie in der Fehde spielten beispielsweise das Verhöhnen der Gegner und der

mangelnde Schutz der Zivilbevölkerung durch ihre Henen eine wichtige Rolle. Die
bewusste Schädigung des Gegners ging über die eigenen Bereicherungsmöglichkei-
ten- und absichten hinaus. Anderseits ist auf der Seite der Plünderer wohlüberlegtes
Kalkül festzustellen. Material- und Marktwert bestimmten primär den Umgang mit
der Beute: Pferde und Menschen waren Güter, deren Raub anderen Mustern folgte
als die Wegnahme von Getreide oder Möbeln. Ein Lösegeld konnte nur für die erste

Kategorie verlangt werden. Es finden sich keinerlei Angaben in den Klagelisten für
geraubte Sachgüter und alltägliche Gebrauchsgegenstände, die durch die Bewohner

von Luxueil und Umgebung zurückgekauft worden wären.

Zwischen Symbolik und Ökonomie

Anhand einiger Beispiele soll schliesslich das Changieren von Erbeutetem zwischen

Symbolik und Ökonomie deutlicher gemacht werden. Der Fokus richtet sich auf
den Umgang mit den Objekten und auf die semantische Zuschreibung. Besonders

interessante Beutestücke waren Fahnen; sie sind bis auf den heutigen Tag

Triumphzeichen und Erinnerungsstücke an den Sieg über den Gegner.52 Richard
Trexler hat in seinen Arbeiten über öffentliche Rituale in Florenz auf die geraubten
Fahnen aufmerksam gemacht, die vor den Stadtmauern des Gegners durch den

Schmutz gezogen wurden.53 Auch die von den Eidgenossen im Burgunderkrieg
1476/77 eroberten Fahnen wurden als Zeichen des Siegs inszeniert. 1477 wurden
sie in Triumphzügen nach Basel getragen; auch in Strassburg zog man nach der

Schlacht von Nancy mit acht burgundischen Fahnen ein.54 Diese Banner und
Feldzeichen galten bei den Eidgenossen als allgemeines, also kollektives Raubgut.55
Sie wurden nicht verkauft beziehungsweise nicht in den zirkulären Vorgang der

Kriegsökonomie reintegriert, sondern gelangten entweder in Zeughäuser oder in
Kirchen. «Zu eyner zierde und ewiger gedachtnüss»56 sollten die in den Schlachten

gegen den burgundischen Herzog geraubten Kriegsbanner, Seidenstoffe und

Gewänder in den Gotteshäusern dienen, öffentlich als Zeichen des Siegs über
den Gegner ausgestellt.57 Die eidgenössischen Obrigkeiten beschlossen allerdings
auf einer Tagsatzung, dass Fahnen, die dem burgundischen Feind in der Schlacht

abgenommen wurden, den einzelnen Orten gehören sollten. Die Fahnen, die im
Zeltlager in Kästen und Kisten gefunden wurden, sollten zur allgemeinen Beute

gehören, also nochmals eingesammelt und neu verteilt werden.

Daran hielten sich die einzelnen Orte allerdings nicht, so dass die Tagsatzungsgesandten

sie mehrmals ermahnen mussten. Die Orte argumentierten dagegen auf
der symbolischen Ebene. Es sei unmöglich, die bereits aufgehängten Beutestücke

wieder abzuhängen und der allgemeinen Beute in Luzern zuzuführen. Die Geist-
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liehen hätten die Fahnen bereits gesegnet, und man könne sie daher nicht einfach

aus den Gotteshäusern entfernen.58 Die Argumente mit der Heiligkeit der Fahnen

waren selbstverständlich ein Vorwand, um die Fahnen behalten zu können, da sie als

Siegeszeichen kulturelles Kapital darstellten. Erst handfester wirtschaftlicher Druck
der Tagsatzungsgesandten - man drohte den Säumigen, sie nicht am Gewinn des

Verkaufes von anderen Beutestücken zu beteiligen - führte dazu, dass alle Fahnen

abgeliefert wurden. Bereits am 14. April 1477 wurden die Fahnen neu verteilt. 59

Der ökonomische Anreiz wirkte auch bei Objekten, die symbolisch aufgeladen und
zusätzlich als Heiligtümer semantisiert waren.
Solche Triumphzeichen waren offenbar weder für den einzelnen Soldaten noch

für die militärische Führung von rein ökonomischem Wert. Trotzdem wurde der

wirtschaftliche Anreiz für das Abgeben von Triumphzeichen aufrechterhalten.
Wer eine Fahne ablieferte, erhielt einen festgelegten Geldbetrag oder durfte sich

anderweitig am Beutegewinn beteiligen.60 Diese Ökonomisierung und obrigkeitliche
Regelung bedeutet allerdings nicht, dass die Symbolhaftigkeit der geraubten Fahnen

verlorenging. Noch um 1800 wurde in der preussischen Armee die Ablieferung
erbeuteter Siegeszeichen wie Fahnen nicht mit Geld, sondern mit «Geschenken»

entschädigt.61 Die militärische Ökonomie der Beutefahnen war noch sehr lange

symbolisch aufgeladen.
Einen ähnlich pragmatischen Umgang pflegte man im Spätmittelalter mit sakralen

Objekten. Reliquien, Gefässe aus Kirchen oder Kirchenschätze waren bereits

im Frühmittelalter begehrte Beutestücke. Selbst Mönche scheuten sich nicht
davor, andere Klöster auszurauben oder ausrauben zu lassen.62 Die Eidgenossen
standen ihnen diesbezüglich in nichts nach. Die Fremdbezeichnung als

Kirchenbeziehungsweise Kistenfeger hatte nichts mit schweizerischer Sauberkeit zu tun,
sondern war vielmehr ein Vorwurf von schwäbischer Seite, dass die Eidgenossen
Kirchen besonders gründlich ausräumten.63

Als 1499 eidgenössische Truppen das süddeutsche Städtchen Blumenfeld plünderten,
erbeuteten sie Güter im Wert von angeblich lO'OOO Gulden und zusätzlich 1500 Malter
Getreide - eine für damalige Verhältnisse unglaublich reiche Beute. Die oft gerühmte
militärische Ordnung der Eidgenossen löste sich auf, die Söldner reisten reich mit
Beute beladen nach Hause, an weitere Eroberungen war nicht mehr zu denken. Doch
nicht nur der ökonomisch exorbitante Gewinn gehörte zu diesem Plünderungszug.
Die Plünderer waren offensichtlich nicht nur an wirtschaftlich Verwertbarem oder

Essbarem interessiert. Neben zahlreichen Reliquien- und Hostienbehältern nahmen

sie aus Blumenfeld einen Palmesel mit, den sie in einer Prozession in Schaffhausen

herumführten.64 Die Funktion des Palmesels wurde dadurch pervertiert: Nicht mehr
Jesu Einritt in Jerusalem am Palmsonntag sollte symbolisiert, sondern der Sieg über

Blumenfeld als Schmach der Verlierer öffentlich sichtbar gemacht werden. Der
schwäbische Palmesel verwandelte sich in ein eidgenössisches Siegeszeichen.
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Die symbolische Erniedrigung des Gegners die Verwüstung seiner Kirchen, durch

Reliquienraub, Verschmutzung des Altars und weitere Schandtaten gehörte zum
üblichen Repertoire der Krieger. So wurden beispielsweise im alten Zürichkrieg Glocken
und Kirchengerät gestohlen, Opferstöcke und Sakramentshäuschen aufgebrochen und

Hostien verstreut. In Rifferswil «zogen sich einige Krieger Priestergewänder an und

stopften sich gegenseitig Hostien in den Mund, in der Kirche von Kilchberg wurde
ein Saufgelage abgehalten, im Altanaum der Kirche von Thalwil fand man Fäkalien,

und die Kirche von Kloten wurde als Pferdestall missbraucht».65 Der Raub von
Reliquien und weiterem Kirchengut war jedoch keineswegs nur symbolischer Natur.

Auch in dieser heiligen Sphäre wirkte die Werteebene der Ökonomie -bisweilen
ausschlaggebend. Besonders gut lässt sich dieses Wechselspiel von Heiligkeit und
Wirtschaftlichkeit an einem Fall aus den Burgunderkriegen zeigen. Als die Eidgenossen
1476 in der Schlacht von Grandson das mit Reichtümern gefüllte Zeltlager Karls des

Kühnen eroberten, fanden sie dort nicht nur 2000 Fässer Sardellen,66 Fahnen, Zelte,
Pferde, Teppiche, Goldmünzen, Schmuck, Hofzwerge und Prostituierte, sondern auch

zahlreiche Küchengeräte, Bibeln und vor allem Reliquien, die der Herzog mit sich

geführt hatte.67 Karl dem Kühnen dienten diese heiligen Gegenstände zur Feldmesse,

überdies sollten sie siegbringende Kräfte aufweisen, so etwa ein Finger des Heiligen
Andreas und zahlreiche kostbare und reich verzierte Reliquienschreine.
Die Eidgenossen, konfrontiert mit dem riesigen kirchlichen Schatz des Herzogs,
wussten offensichtlich nicht so recht, was sie mit dem «heiltum» anfangen sollten.
Die Heiligkeit der Reliquien, Paternoster und der Gefässe aus dem Kirchenschatz

war anfangs nicht angezweifelt worden. Die Objekte wurden auch nicht beschmutzt

oder anders gebraucht als vorgesehen; doch war man sich nicht einig, ob man
den Schatz behalten oder verkaufen wollte.68 Die ökonomische Wertzuschreibung
erfolgte allerdings sehr rasch. Beim Erstellen der offiziellen Beutelisten schätzte

man die Stücke bereits auf ihren Wert ein,69 ohne sich über den Umgang damit
im Klaren zu sein. Für diesen Vorgang wurden offensichtlich Spezialisten

beigezogen; nur so ist erklärlich, dass der genaue Silberwert und das Goldgewicht der

einzelnen Gegenstände in Karat verzeichnet wurden. Deutlich wird hier die eilige
Umwertung heiliger Gegenstände in ökonomisches Potenzial. Bern wollte den

anderen Eidgenossen die heiligen Gegenstände so rasch wie möglich abkaufen, um
eine Wallfahrt nach Rom zu organisieren, konnte sich aber mit diesem Vorschlag
nicht durchsetzen. Das Schicksal der Beute blieb über Jahre hinweg ungeklärt.
Andere Vorschläge lauteten, das Kloster Einsiedeln damit zu beschenken; auch
das Kloster Wettingen bewarb sich um die erbeuteten Reliquien. Deutlich wird
aus den Verhandlungsakten, dass neben der ökonomischen Einschätzung - im
Verlauf der Jahre sank der Preis der Paternoster und Reliquien indes beträchtlich

- die Heiligkeit der Objekte unverändert fortbestand. Erst sechs Jahre später,

am 17. März 1483, wurde beschlossen, die erbeuteten Kirchenschätze unter den
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zehn Orten aufzuteilen.70 Nach einem Hochamt in der St.-Peter-Kapelle in
Luzern wurden die auf dem Altar präsentierten Reliquien durch das Los (von einem

sechsjährigen Knaben gezogen) den einzelnen Orten zugeteilt. Jeder Ort hatte

einen Pnester entsandt, um den eigenen Anteil an der heiligen Beute in Empfang
zu nehmen und würdig nach Hause zu bringen. In den einzelnen Städten und

Orten, so beschlossen die Gesandten, sollten Dankgottesdienste und Prozessionen

mit den erbeuteten Kirchenschätzen veranstaltet werden.71

Was kann man hier also beobachten? Am Beispiel dieser primär sakral semanti-

sierten Objekte werden, so scheint mir, die Verschiebungen und das Changieren
zwischen Symbolik und Ökonomie besonders deutlich. Wenn Karl der Kühne heilige

Finger, Reliquien und Monstranzen mit in den Krieg nahm, so behielten diese

kostbaren Objekte ihre heilige Aura. Sie sollten gegen die anzugreifenden Feinde

wirken oder zumindest in der Messe vor der Schlacht verwendet werden.72

Wurden sie nun erobert und geraubt, so verloren sie diese Heiligkeit. Sie wurden
nicht nur aus ihrem sakralen Funktionszusammenhang herausgerissen; die

eidgenössischen Soldaten glaubten offenbar nicht mehr so recht daran, dass sie für
ihren Raub des Heiligen quasi von oben bestraft würden, wie dies im Frühmittelalter
vielfach belegt ist.73 In den Beuteverzeichmssen, die unmittelbar nach der Schlacht

von Grandson erstellt wurden, wurden die Reliquien auch nicht gesondert als heilige
Objekte registriert, sondern wie andere Beutestücke auch nach ihrem ökonomischen

Wert veranschlagt.74 Die Reliquienbehälter, die das Heilige umgaben, waren
ökonomisch interessanter als ihr Inhalt.75 In den folgenden Verhandlungen spielten

vor allem ökonomische Überlegungen wie der Preis und potenzielle Käufer eine

Rolle. Gleichzeitig war die sakrale Aura immer noch von Bedeutung, wenn auch

abgeschwächt. Selbst die Erwägung einer Schenkung an das Kloster Einsiedeln

geschah vermutlich aus politischen Gründen, da Einsiedeln ein neutraler Ort war;
Konkurrenten innerhalb wie ausserhalb der Eidgenossenschaft hätten auf diesen

bedeutenden Schatz keinen Zugriff mehr gehabt Die schliesslich beschlossene

Teilung wiederum war theologisch oder sakral betrachtet die schlimmste, politisch
gesehen jedoch die eleganteste Lösung. Die Zerstückelung des Kirchenschatzes

in einem kirchlichen Ritual und auf einem geweihten Altar macht deutlich, dass

das Raubgut seine Heiligkeit zurückerhalten sollte. Das mit starker Symbolik
befrachtete Ritual und die anschliessenden lokalen Prozessionen dienten einer neuen

Bedeutungszuschreibung: Nur so konnten die Beutestücke Heilswirkung in den

lokalen Kirchen erlangen. Das Ökonomische wie auch das glanzvoll Triumphale
mussten durch ein ntuahsiertes Verfahren abgestreift werden.76

Beute war wichtiger Teil der Kriegswirtschaft des späten Mittelalters; Plünderungen
lösten gleichzeitig Schrecken und Prozesse des Kulturtransfers aus. Beute diente

individuell wie kollektiv der Bereicherung und der Reinvestition in den Krieg. Die
Ausmasse sind allerdings schwer fassbar. Gerade ihre Vielfältigkeit machte die
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Beute zum begehrten Gut, das selbst neue Bedürfnisse auslösen konnte. Erbeutetes

war dabei semantisch wandelbar: heilige Gegenstände wurden zu wirtschaftlich
verwertbaren Sachen; Objekte wurden in neue Kontexte integriert und andere wiederum
veränderten ihre ursprüngliche Bedeutung und Funktion. Die Semantiken verschoben

sich dabei vom Heiligen hin zu Zeichen der ökonomischen Bereicherung und weiter

zu Symbolen von kulturellem Sinnverlust oder zu Triumphzeichen der Macht. Diese

Wege sind verschlungen, erste Überlegungen und Resultate sind hier anhand der
beschriebenen Beispiele vorgestellt worden; doch bedarf es noch weiterer Erkundungen
und vertiefender Einblicke in den Umgang mit Beute und in die Kriegspraxis der

mittelalterlichen Gesellschaft.
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